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Naomi Jones und Patrick Feuz

Eswar nicht nur ein schwieriger
Moment fürUrsulaWyss. Eswar
eineWegmarke in der Geschich-
te der SP der Stadt Bern. Im Ber-
ner Rathaus blieb es an je-
nem Sonntagabend im Januar
2017 einen Moment lang still,
nachdem der Stadtschreiber das
Wahlresultat bekannt gegeben
hatte. Das Stadtpräsidium war
für die SPverloren. Jener Schlüs-
selposten, den die Partei seit
1958 mit einem Unterbruch von
13 Jahren immer besetzt hatte.
UrsulaWyss als erste Frau imho-
hen Amt – im Drehbuch der lin-
kenTraditionsparteiwar das die
logische Fortsetzung ihrer Er-
folgsgeschichte. Die Kränkung
war gross, als es anders kam.

Vier Jahre später droht der
städtischen SP ein noch grösse-
rer Bedeutungsverlust. Womög-
lich hat sie nach denWahlenvom
kommendenNovembernurnoch
einen Sitz im fünfköpfigen Ge-
meinderat. Der Grund: Das bür-
gerliche Lagerbündelt seineKräf-
te besser als auch schon; es tre-
ten voraussichtlich ein
Mitte-Bündnis unddie FDP-SVP-
Allianz an,beidemit Chancen auf
je einen Sitz. Will heissen: Das
rot-grüneBündnis,heutemitvier
Mandaten arithmetisch überver-
treten, könnte einen Sitz verlie-
ren. Trifft es die SP,wäre das ein
traumatischesErlebnis fürdiemit
28 Prozent stärkste Stadtpartei.

Wie reagiert sie auf den
Machtverlust, der noch grösser
werden könnte?Wie ist es soweit
gekommen? Liegt es am gesell-
schaftlichen und wirtschaftli-
chenWandel, der europaweit be-
sonders der Sozialdemokratie
zusetzt? Oder auch an eigenen
Versäumnissen?

«Denkfaul», «träge» –
und personell geschwächt
Allzu viel Macht kann zum Pro-
blem werden. Eine, die weiss,
was Macht mit einer Partei
macht, ist die Berner SP-Gross-
rätin Nicola von Greyerz. Als sie
noch Stadträtin war, profitierte
sie davon, in der Mehrheit zu
sein. Im Kantonsparlament sitzt
sie bei den Verlierern. «Dort er-
lebe ich die bürgerliche Macht-
arroganz.» Die Mehrheit muss
den Gegnern nicht zuhören, sie
muss keinen Kompromiss su-
chen, keine pragmatischen Lö-
sungen entwickeln. Das mache
die Gegner wütend und verfüh-
re sie zu Trotzreaktionen. «Ich
kann darumden Bürgerlichen in
der Stadt durchaus nachfühlen»,
sagt von Greyerz. «Es istwirklich
nicht angenehm.»

Es gibt diesen ikonischenMo-
ment, der zeigt, wie sicher man
sich der eigenen Position war.
AlexanderTschäppät, der dama-
lige Stadtpräsident, sagte vor den
Delegierten, er freue sich schon
darauf,UrsulaWyss dereinst sein
aufgeräumtes Büro zu überge-
ben. Das war 2012. Wyss war
noch nicht einmal Gemeinderä-
tin. Natürlich war Tschäppät für
lockere Sprüche bekannt. Aber
der Satz zeugt eben auch von
einer Partei im Machtrausch.

Die lange Vormachtstellung
der Stadtberner SP hat laut von
Greyerz die Trägheit gefördert.
«Wir sind vielleicht etwas denk-
faul geworden.» Offenbar mit

personellen Folgen: Die starren
Fronten in der Stadtberner Poli-
tik hätten dazu geführt, «dass
uns heute geeignete Leute feh-
len». Es sei nämlich für viele
nicht attraktiv, sich in einer so
starken Partei zu engagieren.
Oder anders gesagt:Wofür lohnt
es sich in dieser Stadt noch zu
kämpfen, wenn so vieles schon
erreicht ist?

Peter Vollmer, früherer SP-
Nationalrat, hat die Geschicke
der städtischen SP jahrzehnte-
lang aus derNähemitverfolgt. Er
spricht von einer «Kluft» zwi-
schen dem inhaltlichen und poli-
tischen Gewicht der Partei und
der Auswahl an Kandidatinnen
und Kandidaten für wichtige
politische Ämter. «Diese Kluft
muss uns zu denken geben.»

Politisch unauffällige Frau,
angeschlagenerMann
AmkommendenMontag treffen
sich die städtischen SP-Delegier-
ten im Hotel Bern, im einstigen
Volkshaus. Sie bestimmen, wer
für die Partei im Herbst neben
dembisherigenGemeinderatMi-
chaelAebersold kandidieren soll.
Gemeldet hat sich für die Nach-
folge von Wyss einzig Marieke
Kruit, die Präsidentin der Stadt-
ratsfraktion. Sie hat ihre beruf-
liche Karriere beim Lokalsender
TeleBärn begonnen, heute leitet

sie das Psychologenteam in
einem Regionalspital. Obwohl
seit sieben Jahren im Stadtpar-
lament, ist Kruit politisch wenig
aufgefallen.Die beidenTopfavo-
ritinnen, die Nationalrätinnen
Flavia Wasserfallen und Nadine
Masshardt, haben sich zurück-
gezogen.Vor allemWasserfallens
Verzicht bedauernviele in der SP.
Ihr hätte man zugetraut,mit der
nötigen Gemeinderatserfahrung
in vier Jahren eine Kandidatur
fürs Stadtpräsidium zu wagen.

Und Michael Aebersold, der
amtierende SP-Gemeinderat und
Finanzdirektor? Er gilt als seriös
und engagiert, aber ein Charis-
matiker ist er nicht. Zudem
musste er vor kurzem verkün-
den, dass seine Direktion für das
laufende Jahr 30Millionen Fran-
ken zu viel budgetiert hatte. Als
Überbringer der schlechten
Nachricht ist er nun politisch an-
geschlagen, er büsst quasi für das
Versäumnis des Gesamtgemein-
derats, der die Ausgabeneupho-
rie zu lange nicht stoppte. Dabei
habe Aebersold, so sagen einige
in der Partei, schon länger zur fi-
nanzpolitischen Zurückhaltung
gemahnt. Er sei aber bei seinen
rot-grünen Kolleginnen nicht
durchgedrungen. Das Finanz-
dossier ist brisant für die SP.

Offiziell ist alles in Ordnung.
«Wirhaben zwei gute Leute,wer-

den einen aktiven Wahlkampf
betreiben und haben eine breite
Basis», sagt Co-Präsidentin Edith
Siegenthaler. Das erinnert an die
Es-gibt-kein-Problem-Haltung
nach der Wahlniederlage im
Kampf um das Stadtpräsidium.
Viele in der Partei hatten damals
unterschätzt, dass Ursula Wyss
in der Bevölkerung ein Sympa-
thiedefizit hatte. Ob der SP vor
lauter Selbstbewusstsein das Ge-
spür für populäre Persönlichkei-
ten abhandengekommen ist oder
es solche Köpfe nicht mehr zur
SPzieht: Manche in derPartei er-
innern sichmitWehmut an Zug-
pferde wie Alex Tschäppät.

Schöner wohnen für
die eigene Klientel
Co-Präsidentin Siegenthaler be-
ruhigt sich und die Partei, das ist
ihr Job: Natürlich seien die kom-
menden Wahlen kein «Spazier-
gang», aber: «Wir müssen ein-
fach klar aufzeigen, was wir in
der Verkehrs- und Wohnpolitik
geleistet haben.» Vor allem das
Wohnen sei das «brennendste
Anliegen» in der Stadt.Wirklich?

Ob in Bern oder anderswo in
Europa: Die Krise der Sozialde-
mokratie ist auch eine Krise ihrer
Themen. Konjunktur haben im
Moment der Klimawandel und
dieUmwelt, sie verhelfenGrünen
undGrünliberalen zuWahlerfol-

gen. In dieser Situation findet es
Politologe Marc Bühlmann von
der Uni Bern «taktisch schlau»,
dass die SP auf das ThemaWoh-
nen setzt. So könne sie sich von
denGrünen abgrenzen, ohne das
gemeinsame Bündnis zu gefähr-
den. «Die Grünen setzen sich
zwar auch fürWohnbau ein, doch
verspricht für sie dasUmweltthe-
ma imMomentmehrErfolg.» Bei
Wählerinnen undWählern derSP
kommt eine aktive Wohnpolitik
gut an. In der Stadt Bern ist die
SP eine Mittelstandspartei mit
hohem Anteil an Akademikern,
Lehrern, Kadern in Verwaltung
und Sozialberufen. Viele von ih-
nen leben selber in schönenWoh-
nungen in Genossenschaftssied-
lungen. Und der Bau von Sozial-
wohnungen fürärmere Schichten
entspricht ihremSelbstverständ-
nis, sozial zu sein.

Mark Balsiger, Berner Politik-
berater, gibt aber zu bedenken:
«Wer in die Stadtregierung will,
muss in drei Themen Strahlkraft
haben.»Welche Priorität hat die
SP sonst noch? Das Velo natür-
lich. Doch dieses ist gleichzeitig
Symbol für den Vorwurf, die SP
betreibe Klientelpolitik, habe
ihren Blick auf urbane Spezial-
gruppen verengt. Der Vorwurf
kommt von den Juso. «Man be-
schäftigt sich mit schönen Din-
gen wie der Velobrücke, die das

Leben jener besser machen, die
es nicht mega schlecht haben»,
sagt eine Berner Juso-Politikerin,
die anonym bleiben will.

DiemarkigenWorte
der Juso-Frau
Die junge Frau spricht an, was
europaweit zu beobachten ist:
Die SP als Arbeiterpartei, das ist
längst eine Selbstlüge. In Bern ist
das Phänomen besonders deut-
lich in Bümpliz bei Abstimmun-
gen zu bestaunen. In der ehema-
ligen SP-Hochburg finden im
Gegensatz zumRest der Stadt re-
gelmässig SVP-Begehren eine
Mehrheit. DieArbeiter undArbei-
terinnen in Bümpliz sind entwe-
der nicht stimmberechtigt oder
wählen SVP.

Für die Juso-Politikerin, sel-
ber Handwerkerin, müsste das
nicht so sein: Die städtische SP
sei oft «sehr akademisch», das
äussere sich schon in derwissen-
schaftlichen Sprache, die für
Nichtakademiker undMenschen
anderer Muttersprache unver-
ständlich sei. Oder in frühen Sit-
zungsterminen, die jene aus-
schliessen, die länger als bis 17
Uhr arbeitenmüssen. «Wenn die
SP diese Leute nicht mehr er-
reicht, dann hat sie versagt.»

KämpferischeWorte. Sie zeu-
gen von der internen Auseinan-
dersetzung,welches die richtige
Antwort auf die Krise der Sozial-
demokratie ist. International
sind in den sozialdemokrati-
schen Parteien die linken Kräfte
auf dem Vormarsch, nachdem
jahrelang die Sozialliberalen den
Kurs geprägt haben. Auf natio-
naler Ebene lässt sich der Kon-
flikt an denKandidaten undKan-
didatinnen für die Nachfolge von
SP-Präsident Christian Levrat
ablesen. Und in der Stadt Bern?

Ein SP-Politikerin diagnosti-
ziert, die Stimmen des rechten
Flügels seien angesichts des ag-
gressiven Tons der Juso ver-
stummt. Die Juso betreibe eine
extreme undweltfremde Politik.
Weltfremd sei etwa die von der
Juso gepflegteArbeiterromantik.
Dabei bedrohe heute der sich ra-
sant verändernde Arbeitsmarkt
den Mittelstand. Die SP riskiere,
mit radikal linken Positionen ge-
mässigteWählerinnen undWäh-
ler zu vergraulen.

Der ärgste Druck
wäre wieder weg
Vielleicht geht es am 29.Novem-
ber 2020 für die SP der Stadt
Bern trotz allem gut aus. Wo-
möglich kann sie ihre bisherige
Macht im Gemeinderat bewah-
ren. Sofern die gesamte SP-Ba-
sis die beiden SP-Kandidaten ku-
muliert, sind ihre zwei Sitze laut
Politikberater Balsiger gesichert.
In diesem Fall wäre der zweite
grüne Sitz gefährdet, treffen
würde es also Franziska Teu-
scher oder Alec von Graffenried.
Aber vielleicht behält das rot-
grüne Bündnis sogar alle vier Sit-
ze. Für Balsiger ist auch das
durchaus möglich.

Co-Präsidentin Siegenthaler
und viele andere würden aufat-
men. Und der ärgste Druckwäre
wieder weg, das zu liefern, was
sich Alt-Nationalrat Peter Voll-
mer von seiner Partei wünscht:
«Eine schonungsloseAnalyse der
aktuellen Situation der Stadtber-
ner SP».

Das stille Drama der Stadtberner SP
Wahlen 2020 Zuerst verlor sie das Stadtpräsidium. Nunmuss die SP in der Stadt Bern
womöglich nochmehr Macht abgeben. Woran leidet die linke Traditionspartei?

Moment der Kränkung: Ursula Wyss (SP) muss Alec von Graffenried (GFL) zur Wahl zum Stadtpräsidenten gratulieren. Foto: Andreas Blatter

Als die SP noch Zugpferde hatte: Alexander Tschäppät. Foto: F. Scheidegger Politisch nicht aufgefallen: Marieke Kruit. Foto: Franziska Rothenbühler


